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Naturkunde. 


Die wandernden Staͤmme der Eingeborenen 
Mittelindien's. 
Mitgetheilt vom Chirurgen Edward Balfour, Esq. 
(Schluß.) 


Die Bhatoo. — In Indien nennt man dieſe wandernde 
Voͤlkerſchaft gemeiniglich Doomur oder Kollati. Sie iſt uͤber die 
ganze große Halbinſel verbreitet; allein, obgleich fie ſich ſelbſt den 
Namen Bhatoo beilegt, zerfällt fie doch in verſchirdene, beſondere 
Stämme, die jeder feine eigene Sprache reden und nicht mitein an⸗ 
der verkehren. Einer dieſer Stämme hauſ't in dem Diſtricte von 
Ahmednuggur, im Norden, bis Hurryhur, im Suͤden, ſowie zwi⸗ 
ſchen Bellary und der weſtlichen Kuͤſte Vorderindien's. 

Die Bhatoo ſind ſelten groß und erreichen faſt nie über 5 
Fuß 2 Zoll Hoͤhe; die Statur der Frauen ſtebt damit im Verhäͤlt⸗ 
niſſe. In der Jugend ſind indeß ſowohl die Männer, als Frauen, 
wahre Modelle für den Bildhauer, indem dann die Formen abges 
rundet und die Vertiefungen zwiſchen den Muskeln, die ſpäter bei 
beiden Geſchlechtern zu eckig hervortreten, ausgefuͤllt ſind. Es ſind 
Athleten, und ſowohl die Knaben, als die Maͤdchen, werden von 
fruͤheſter Kindheit an zu den alleraußerordentlichſten Leiſtungen der 
körperlichen Gewandtheit angelernt. Außer dieſer, ihrer profeffios 
nellen Beſchaͤftigung, treiben die Männer auch Teufel aus und 
verdienen damit manchmal ein Anſehnliches „); doch ihre ſicherſte 
Einnabme ruͤhrt immer daher, daß ſie ihre Toͤchter und weiblichen 
Verwandten den Göttern weihen. 

Die verſchiedenen Völkerſchaften der Hindu's weihen ihre Kin⸗ 
der verſchiedenen Gottheiten, die Bhatoo dem Kandoba **) im 
Dorfe Jecjoorie bei Poona. Etwa im Alter von fünf Jahren brin⸗ 
gen ſie ihre weiblichen Verwandten dahin, und nachdem ſie geopfert 
und Weihrauch angezündet haben, legen ſie das Mädchen der Gott⸗ 
heit zu Fuͤßen, der es nun als angetraut betrachtet wird. Dieſe 
geweihten Mädchen und alle männlichen Kinder werden regelmaͤ⸗ 
big zu athletiſchen Kuͤnſten abgerichtet, und die Gemeinde wandert 
von Dorf zu Dorf, um Vorſtellungen zu geben. Die meiſten 
Kunſtſtücke werden mit einem Bambusrohre ausgeführt. Am Mor⸗ 
gen des zur Vorſtellung beſtimmten Tages enthalten ſie ſich aller 


— 


*) Wahnſinnige läßt man von dieſen Leuten häufig behandeln, 
um den Teufel auszutreiben, und ſie werden zuweilen zwiſchen 
einen geſpaltenen Baum eingeklemmt. Bei dieſen ſchlägt na⸗ 
tuͤrlich die Behandlung nicht an; aber eingebildete Kranke 
werden zuweilen von den Bhatoo's geheilt. 

**) Eine Incarnation des Mahadeva. 


№. 1708. 


Nahrung, und dieſem Zuſtande ſchreiben fie es hauptſͤͤchlich zu, daß 
fie nicht öfter krank werden. Mein Berichterſtatter, ein ſechszig⸗ 
joͤhriger Greis, konnte ſich keines Falles erinnern, wo einer derſel— 
ben einen Bruch bekommen bätte. Dagegen kat er ſelbſt vier Leute 
ſich vom Bambusrohre herab todtfallen, und viele andere ſich бег 
deutend beſchaͤdigen ſehen, und er ſelbſt hatte ſich bei einem ſolchen 
Falle das Elnbogengelenk zerſckmettert. 

Sie laſſen alle unwichtige Streitigkeiten, die ſie unter einander 
haben, durch Schiedsrichter entſcheiden, aber wichtige Sachen brin⸗ 
gen fie vor den Richterſtuhl ihrer Britiſchen Beherrſcher. Sie find 
völlig ohne Erziehung; der alte Mann, von dem ich meine Nach⸗ 
richten einzog, hat nie von irgend einem Bhatoo gehoͤrt, der leſen 
gekonnt hätte, Von dem in ganz Oſtindien herrſchenden Glauben 
befangen, daß das Muskelſyſtem durch die Ehe feine Kraft eins 
buͤße, verheirathet ſich der Docmur eder Bhatoo erſt im fpäteren 
Lebensalter, und da dann die bei einer Verehelichung mit einem 
jungen Mädchen erforderlichen Ceremonien ehr koſtſpielig find, fo 
heirathet er dann gewoͤhnlich eine Frauensperſon, die, der Gott— 
heit geweiht, aber bereits zu alt iſt, als daß fie ihre Reize ver- 
handeln koͤnnte, oder zu ſteif iſt, als daß ſie bei den athletiſchen 
Vorſtellungen noch dienen könnte. Um eine junge Frau zu сапе 
gen, würde er росі: bis dreihundert Rupien ausgeben muͤſſen; 
aber die Hochzeit mit einer alten Frau niment nur einen Tag in An⸗ 
ſpruch und koſtet nur gehn bis zwoͤlf Rupien. Trotz ihrer frühern 
Lebensweiſe, ſind ſolche Frauen indeß nicht unfruchtbar, und man 
bat Beifpiele, daß eine Frau, die in der Jugend der Gottheit ge= 
Wien worden, in hoͤheren Jahren noch fuͤnf bis acht Kinder 
bekam. 

Sie eſſen nie Schweine, Rinder oder Pferde und nennen ſich 
Mahratten; allein ihre Religion ſcheint von der der benachbarten 
Hindu's bedeutend abzuweichen. Sie bekennen ſich zu keiner der 
Hauptabtheilungen des Brahminiſchen Glaubens, und wenn man ſie 
fragt, wen fie anbeten, fo antworten fie „Narayon“, den Фе 
Gottes Der Hauptgegenftand der Verehrung des Bhatoo iſt jedoch 
das Bambusrobr, mit dem er alle feine großen Thaten verrichtet. 
Im Dorfe Thekoor bei Kittoer. И der Tempel der Göttin Ka⸗ 
rewa auf dem Gipfel eines Berges errichtet, um deſſen Fuß her 
dichte Bambuswaͤlder wachſen Ein Bambusrohr wählt fi der 
Bhatoo aus, und die Tempelprieſter weiben daſſelbe. Es erhält nun 
den Namen Gunnichari (Oberhaupt), und ihm zu Ehren werden 
alljährlich religidſe Gebrauche veranſtaltet. Man erweis't ihm alle 
Ehrerbietung, wie man fie einem Könige widerfahren laſſen würde. 
Bei beabſichtigten Ehen, bei Streitigkeiten, die eines Schiedsrich⸗ 
ters bedürfen, bei ſchwierigen Berathungen richtet man den Gun- 
nichari mitten unter den miteinander zu Rathe gehenden Perſonen 
auf, und bevor die Berathſchlaaung beginnt, werfen ſich alle An⸗ 
weſende vor ihm nieder. Die Bhatoo's haben keine Goͤtzenbilder. 
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Alle Todte werden begraben. Wenn ſie einen derſelben dem 
Schooße der Erde überliefert haben, ſtellen fie Oel und Reis zu 
deſſen Häupten und beobachten, was für ein Thier davon frißt, 
und thut es ein Rabe, fo gilt ihnen dieß für eine hoͤchſt günftige 
Vorbedeutung in Betreff des Zuſtandes der Seele des Abge⸗ 
ſchiedenen. 


Die Muddikpoor. — Der wandernden Voͤlkerſchaft, von 
der wir nunmehr handeln wollen, ſind viele Namen beigelegt wor⸗ 
den, als: Keeli-Katr, Kootaboo, Kublgira (Fährleute), Яой und 
Barkur; allein ſie ſelbſt nennen ſich Muddikpoor. Es ſind meiſt 
große und kraftige keute von olivengelber Farbe, und ihre Zahl 
iſt nicht ſehr bedeutend. Ihrer Angabe zufolge, ſtammen fie ur⸗ 
fprüngtih vom Dorfe Talicot bei Sorapore, und fo zerſtreut fie 
auch jetzt ſeyn moͤgen, reden ſie doch noch alle die Mahratten⸗ 
Sprache, obwohl fie auch die Sprache des kandes, in dem fie ums 
berziehen, lernen muͤſſen, um ſich ihren Unterhalt zu verdienen. 
Sie haben Traditionen über ihr Volk, die bis in die duakelſten 
Zeiten der Geſchichte der Hindus hinaufreichen, und wollen von 10 
Männern abſtammen, woher ſich ihre gegenwärtige Eintheilung 
in 10 Stämme ſchreiben fol. Alle dieſe Stämme gehen gegenſeitig 
Heirathen miteinander ein und eſſen miteinander. 


An der Spitze jedes Stammes ſteht ein Oberhaupt, deſſen 
Wuͤrde erblich iſt, das aber keinen beſondern Titel fuͤhrt. Alle 
zwiſchen ihnen vorkommenden Streitigkeiten werden von einer Jury 
entſchieden, die das Urtheil nach traditionellen Rechtsregeln findet. 

Die Muddikpoor leben vom Fiſchfange mit Netzen, und ihre 
Frauen verdienen ſich Etwas durch Stricken und dadurch, daß ſie 
die Stirnen der Brahminen und дас blau taͤttowiren. Eine 
Hauptbeſchäftigung der Muddikpoor beſteht indeß auch in dem Vor⸗ 
zeigen der Transparente, welche die Kämpfe der Panch⸗Pandya 
darſtellen, jener fuͤnf Bruͤder, deren Thaten in der Ramayana er⸗ 
zahlt werden. Die Figuren find in [ебе grellen Farben auf Hirſch⸗ 
leder gemalt, und der Hindu hoͤrt der Geſchichte mit immer glei⸗ 
cher Aufmerkſamkeit zu, ſo oft er ſie auch ſchon gehoͤrt haben mag. 
Nach Sonnenuntergang kann man die Abbildung der Kämpfe in 
allen Doͤrfern in Transparenten ſehen und den Keeli⸗Katr ſeinen 
erklärenden Vortrag halten hoͤren. 

Die Frauen find ſehr tugendhaft, und der Fall iſt vorgekom⸗ 
men, daß eine derſelben zwoͤlf Kinder geboren hat. Eeien und 
Schreiben iſt ihnen unbekannt. Ihre Kleidung und Nahrung ſind 
dieſelben, wie die der Hindus, unter denen fie leben. 

Sie wohnen in viereckigen Hütten, die aus zuſammengenähtem 
Graſe errichtet ſind, und von denen jede vielleicht eine Rupie werth 
iſt. Sie verfertigen dieſelben ſelbſt und führen ſie auf ihren pe⸗ 
riodiſchen Wanderungen, die, ihren Gewohnheits⸗Geſetzen nach, alle 
drei Monate ſtattfinden muͤſſen, bei ſich. Wollten fie ſich an eis 
nem Orte länger aufhalten, fo wuͤrden fie, wie fie glauben, von 
ſchwerem Unglücke betroffen werden; und ſowie daher der dritte 
Monat verſtrichen iſt, wird der Ort, der noch eben ein belebter 
Lagerplatz war, zu einer menſchenleeren Wuͤſte. 

Die Muddikpoor ſchienen mir von einem hoͤchſten Weſen keinen 
Begriff zu haben. Sie beten die transparenten Figuren an, mit⸗ 
telſt deren die Schlachten der Panch⸗Pandya dargeſtellt find, Die 
Bambusſchachtel, in der dieſelben aufbewahrt werden, wird jeden 
Morgen auf, eine mit friſchem Kuhmiſte bedeckte Stelle des Fußbo⸗ 
dens geſtellt! man Öffnet den Deckel, zuͤndet Weihrauch an und 
wirft ſich vor der Schachtel anbetend nieder: „O Panch-Pandya, 
fo betet man, „durch die wir leben, fabret fort, uns unſer taglich 
Brod zu geben“. 

Sie find nicht auf eine einzige Frau beſchränkt und begraben 
alle u Todte, ausgenommen bie Ausfägigen, welche verbrannt 
werden. 

Die von dieſen Stämmen geredeten Sprachen werden von kei⸗ 
ner ihnen fremden Voͤlkerſchaft verſtanden, obwohl aus dem mar 
gern Wortregiſter, das ich mir verſchaffen konnte, hervorgeht, daß 
alle Sprachen der Völkerſchaften, von denen oben gehandelt wor: 
den iſt, eine gewiſſe Verwandtſchaft miteinander haben. Das San⸗ 
ſkrit, Tamil, Telagoo, Guzeratiſche und Mahrattiſche ſind, der 
Vergleichung halber, der nachſtehenden Tabelle hinzugefügt worden: 


Korawaiſch. Bhatooiſch. 


Bowrie. Taremoo⸗ 


Gohurie. 


Guzeratiſch. Mahrattiſch. 


Sanſkrit. Tamil. Telagoo. 


Deutſch. 


kiſch. 


Магі. 
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Bako Kudjia. 


Matoe. 
Chora. 
Chorie. 
Chora. 
Bittie. 


Hena Maga. 


Amlamoo. 
Amlamoo. 


Duggroo. 
Pani. 
Nudd. 
Iharr. 


Manussi. 
Bhowrie, 


Gohurni. 
Gohur. 
Gohurni. 
Choree. 
Chorie. 
Chora. 
Chorie. 


Nimber. 
ko 
Chockra. 
Chockrie. 
Chockra. 
Chockrie. 


Bhakrie. 
Сае. 


Dorr. Burrod. Bail. 
Све. 

Ghora. 

Ghorie. 

Kuttro. 


Mairee. 


Pemloom. 
Ar Pella. 


Kurrur. 
Gurrum. 
Kookka. 


Kurpoe. 
Kootroo. 
Tinree. 
Amma. 
Eddoo. 
Putta Coodrie. Ar Gurrum. 


e 
Mansi. 
Armansi. 
Рерії. 


Kulloo. 
Coodrie. 


Nai. 


Сао. 
Achp. 
Shwan, р 


Cunya. 
Shuphoo. 
Kunna. 
Peeta. 
Mata. 
Virishab. 
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\ 
Unterſuchungen über die согда tympani. 
Bon б. Bernard. RR: 
Der Verfaſſer hat durch Sectionen ermittelt, daß die согда 
tympani vom п facialis komme; an Präparaten, welche in Sal⸗ 
peterſaͤure macerirt waren, konnte er mit keichtigkeit die Stamm: 
fiden an der Seite des Gehirns und jenſeits der Anaſtomoſe des 
в. tarialis mit dem n. vidianus verfolgen, und überzeugte ſich auch 
darch das Mikroſkop, daß der п. vidianus und der ramus auricu- 
laris n. vagi nichts zur Bildung der corda tympani beitragen. 
Verſuche beſtaͤtigten dieſes, aus der Anatomie entnommene, 
Reſultat. Herr Bernard ſchließt folgendermaaßen: Wenn die 
corda iympzui vom n. facialıs kommt, jo muß das Dürchſchneiden 
derſelben innerhalb des Schädels die der erſteren anheimgefallenen 
Funccionen aufheben, was nicht der Fall ſeyn wird, wenn die corda 
anderswoher, z. B., vom v. vidianus, käme. Es handelt ſich 
nun darum, den kacialis innerhalb der Schaͤdelhoͤhle zu durchſchnei⸗ 
den, ohne das Thier zu toͤdtenz der Verfaſſer führte es aus, indem 


er einen Haken durch das Loch einführte, welches die vena mastoi- 


dea hindurchtreten läßt. Die Lähmung des Geſichts iſt das Zei⸗ 
chen, welches die Durchſchneidung des Nerven anzeigt. Das vor⸗ 
her durch Opium betäubte Thier blieb am Leben, und man uͤber— 
zeugte ſich, daß der Geſchmack weit langſamer an der Seite aufge⸗ 
nommen werde, an welcher der Verſuch gemacht wurde, als an der 
entgegengeſetzten. Mehrere den Verſuchen unterworfene Hunde wur⸗ 
den lange Zeit hindurch beobachtet, und man gelangte ſtets zu dem 
Reſultate, daß Citronenſäure, oder ſchwefelſaures Chinin, auf die 
geſunde Seite der Zunge gebracht, ſogleich von dem Thiere ge⸗ 
ſchmeckt wurden, während diefeloen, auf die andere Seite gebracht, 
nur nach einigen Secunden die Geſchmacksempfindung hervorriefen. 

Herr Bernard hat mehrere Male den а. facialis unterhalb 
des foramen stylo-mastoideum durchſchnitten und nie eine Ver⸗ 
änderung in der Geſchmacksempfindung wahrgenommen. Bei ап: 
deren Hunden durchſchaitt er die corda tympani im mittlern Ohre, 
vermittelſt eines durch das Paukeafell eingebrachten Hakens; die 
Reſultate waren dieſelben, wie bei dem erſten Verſuche, woraus 
der Verfaſſer den Schluß zog, daß die corda von dem п. facialis 
komme, und Antheil an der Geſchmacksempfindung habe. Die Ver⸗ 
ſuche des Herrn Bernard haben ihn außerdem gelehrt, daß die 
corda tympani keinen Einfluß auf die Secretion und Excretion 
dis Speichels habe, was im Widerſpruche mit den Anſichten von 
Arnold und Longet ſteht, welche aus der corda die motoriſchen 
Faden des ganglion submaxillare kommen laſſen. Der Verfaſſer 
überzeugte ſich auch durch die Section, daß die meiſten Fäden der 
corda mit dem lingualis in der Schleimhaut endeten, und daß das 
ganglion maxillare nur ſehr wenige derſelben erhalte. 

Die corda tympani dient nicht für die Bewegungen der Zunge, 
noch für die des Gaumenſeegels, wie Panizza und Guarini 
behaupten; auch übt fie keinen Einfluß auf das Gehör aus. 

Als Réſumé beſtimmt Herr Bernard, daß die согда tym- 

апі ein Hülfsnerve für den Geſchmack iſt, und findet einen neuen 

Beweis dafür in einigen Fällen von Geſichtslaͤbmung, in welchen 
er, ſowie auch früher ſchon Montault, eine Störung des Ger 
ſchmacks conſtatirte. A 

Aber wie kann der motoriſche п. facialis ſenſitive Faden her⸗ 
geben? Herr Bernard ſpricht ſich alſo darüber aus: Die cor- 
da bringt nicht zum (беріспе den Eindruck des Geſchwacks, wie 
Bellingheri geglaust hat; fie läßt nur die Papillen der Zun⸗ 
genſchleimhaut ſich den ſchmeckbaren Molecuͤlen anpaſſen, und dieſe 
augenblicklich ſchmecken. Unterdruͤckt man den motoriſchen Einfluß 
des Nervea, fo verlieren die Papillen die ebenerwähnte Thaͤtigkeit, 
und die Gefhmäde werden ſpaͤter empfunden. Я С 

Es ій Schade, daß Herr Bernard dieſe Erklärung, nicht 
weiter entwickelt hat; denn, nach dem jetzigen Zuſtande der Wiſſen⸗ 
ſchaft, kann man nicht die Intervention eines motoriſchen Nerven 
für das Spiel der Zungenwärzchen begreifen; man ſpricht wohl 
von einer Turgescenz dieſer Organe, wodurch fie mit den ſchmeck⸗ 
baren Subſtanzen in Berührung kommen; aber dieſe Turgescenz 
ИЕ die Folge eines Zufluſſes, der, nach den allgemein angenomme⸗ 
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nen Ideen, mehr unter dem Einfluſſe ſenſitiver, oder nutritiver, 
als motoriſcher Nervenfaͤden ſtebt. Der n. facialis verbreitet ſich, 
wie alle Bewegungsnerven, an die Muskelfaſern. Giebt es nun in 
den Papillen eigenthuͤmliche Muskelfaſern, welche vom facialis vers 
mitteiſt der согда zur Thätigkeit angeregt würden? Bisjett hat 
noch Niemand dieſes behauptet, und wir halten es kaum für an⸗ 
nehmbar, denn es ſcheint uns, daß die Contraction dieſer Muskel- 
a den Umfang der papillen eher verkleinern, als vergrößern 

Wenn wir alſo die Reſultate des Herrn Bernard annehmen, 
ſo müſſen wir entweder eine ganz neue und bisjetzt ungekannte Ac⸗ 
tion für die Schleimhäute annehmen, oder wohl gar den n. facia- 


lis für einen gemiſchten Nerven halten. (Annales médico- psycho- 
logiques, Mai 1843.) 


Miscellen. 


Anatomiſch⸗phyſiologiſche und hiſtoriſche Bes 
trachtungen über den ditefifhen Coipo hat Herr Als 
kerman am 27. November der Pariſer Academie der Wiffen: 
ſchaften mitgetheilt. Der Coipo iſt ein noch ſehr wenig bekanntes 
Nagethier, das durch mehrere Eigenthümlichkeiten merkwürdig iſt, 
namentlich durch die, daß ſich die Bruſtwarzen bei ihm auf dem 
Rüden befinden. Herr Ackerman, Overmarinechirurg, hat dies 
ſes Thier, welches bisher von Manchen für fabelhaft gehalten wurde, 
Г.Е geſehen, und mehrere in Spiritus geſetzte Exemplare deſſel⸗ 
ben an den Profeſſor der Naturgeſchichte Lebourrelet zu Straß ⸗ 
burg geſchickt, der Пе ſectrt hat. Der Kopf des Thieres hat Arbn⸗ 
lichkeit mit dem des Cabiais (Meerſchwrinchen); die Zähne ähneln 
denen des Bibers. Es hat dreizehn Paar Rippen, von denen 
vier falſche find; ein vollſtaͤndiges und ſtarkes Schlüſſelbein; ein 
aus fünf Stuͤcken und einem ſchwerdtfoͤrmigen Fortſatze beſtehendes 
Bruſtbein. Die Beſchaffenheit des Gaumenſegels erinnert an die 
der Cetaceen. Der Nahrungsſchlauch, in welchem man vegetabis 
liſche Stoffe fand, iſt ſechszehn Mal fo lang, als der Körper. An 
der Leber fehlt der linke kappen. Die vier Bruſtwarzen ſtehen an 
den Seiten und auf dem Rücken des Tbieres in einer Linie, die 
über den Augen beginnen und nach den Huften zu ſtreichen wurde. 
Kurz die Organiſation des Coipo hat in verſchiedenen Stücken 
Aehnlichkeit mit der des Cabiais, Bibers und der Cetaceen. Bei 
einem Männchen, das von der Schnauze bis zur Schwanzwurzel 
78 Centimeter maß, war das Fell oben mit fahlbraunen, ſeiden⸗ 
artig weichen Haaren dicht bedeckt, unter denen ſich eine kuͤrzere 
dunkelgraue Grundwolle befand. Der Abſtand der Schnauze von 
den Vorderbeinen betrug 22 Centimeter, der Koͤrperumfang hart 
an dieſen Beinen 46 Centimeter; der Abſtand der Vorderbeine von 
den Hinterbeinen 44 Centimeter, und der von dieſen bis zur Schwanz: 
wurzel 12 Centimeter; die Länge des Schwanzes 34 Centimeter. 
Dieſes Nagethier ſcheint mehr zum Leben unter dem Waſſer, als 
zu dem unter der Erde beſtimmt, und Herr Ackerman bezwei⸗ 
felt, daß es ſich Hohlen grabe; ebenſo, daß es klug fen und ſich 
ie laſſe. Es hält fih in tiefen fchilfigen Teichen und Land⸗ 
een auf und kommt nur an heiteren Morgen hervor. Dann macht 
es ſich aus Schilf eine Art Floß, auf dem es ſich einige Stunden 
ſonnt. Auch in mondhellen Nächten läßt es ſich zuweilen über dem 
Waſſer ſehen. 

Eine ethnologiſche Geſellſchaft hat ſich in London ac: 
bildet, deren Zweck ИЕ, die phyſiſchen und moraliſchen Unterfcheis 
dungsmerkmale der Menfchenvarietäten, welche die Erde bewohnen 
oder bewohnt haben, aufzuſuchen und die Urſachen ibrer Verſchie⸗ 
denheiten zu erforſchen. Dieß iſt alſo die zweite ethnologiſche Ger 
ſellſchaft, da ſeit 1839 eine aͤhnliche in Paris beſteht. Die Zwecke 
ſollen gefordert werden durch Sammlungen und Herausgaben in: 
tereſſanter Thatſachen, ſowie durch Anlegung einer Bibliothek, 
welche die ethnologiſchen Schriften, Reiſen, Zeichnungen der Men⸗ 
ſchenracen, Dictionnaire und Grammatiken und Xehnlices enthalten 
fol, und endlich durch Verbindung mit Geſellſchaften oder Indivi⸗ 
duen, die ähnliche Zwecke verfolgen. 
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Ueber die Contractur nach einer Hirnapoplexie. 
Von Dr. Man. Dur and⸗Fardel. 


Es iſt bekannt, daß die Laͤhmung der einen Koͤrper⸗ 
haͤlfte eines der conſtanteſten Symptome der Hirnapoplexie 
ИЕ. Bei dieſer Laͤhmung iſt es, wie bei allen andern, noth⸗ 
wendig, die einfache Erſchlaffung, mit Welkwerden der gelähmten 
Muskeln, von der Contractur zu unterſcheiden, bei welcher 
letzteren die Muskeln, der willkührlichen Bewegung beraubt, 
dennoch eine mehr oder weniger ausgeſprochene anhaltende, 
oder vorübergebende Contraction darbieten. Dieſe Contrac⸗ 
tur bei der Apoplexie iſt bisjezt von den Beobachtern faſt 
ganz außer Augen gelaſſen, oder verkannt worden. Von 
Roch oux nur angedeutet (in den Recherches sur Papo- 
plexie, 2. edit. p. 142, wo er von einer „tetaniſchen 
Starre der Muskeln“ ſpricht, findet man fie bei Portal, 
Moulin, Abercrombie, Andral, nicht einmal erwähnt. 
Lallemand bezeichnet die Schlaffheit der Muskeln als con⸗ 
ftant! bei der Apoplexie (Lettres sur l’encephale, lett. 
2. p. 254), und Gendrin ſpricht dieſe Anſicht mit noch 
weit größerer Beſtimmtheit aus. („Die Lähmung mit 
Schlaffheit der gelaͤhmten Muskeln bezieht ſich auf das 
Vorhandenſeyn eines apoplectiſchen Heerdes im Gehirne; 
die Paralyſe mit Contractur zeigt einen primaͤren, oder nach 
der Blutung eingetretenen Entzuͤndungsbeerd an.“ Traité 
philos. de med. prat. T. I. p. 583.) 

Die Contractur der Glieder iſt dennoch eine häufige 
Erſcheinung bei der Apoplerie, wie es die folgenden Beob⸗ 
achtungen beweiſen werden. 

Wenn eine Blutung in der Hirnſubſtanz vor ſich geht, 
fo koͤnnen zwei Dinge eintreten; entweder bleibt das ergoſ⸗ 
ſene Blut in einer in der Hirnſubſtanz ausgehoͤblten Весне» 
fung liegen, oder es entfchlüpft durch einen Riß der letzte⸗ 
ren und verbreitet ſich im Innern der Ventrikel, oder an 
der Außenſeite des Gehirns — und zwar faſt immer in der 
großen Arachnoidalhoͤhle. — 

Es iſt ſchwierig, genau das Zahlenverhaͤltniß in Bezug 
auf das haͤufigere Vorkommen einer dieſer Blutungen anzu⸗ 
geben. Diejenige, welche durch eine Ruptur des apoplec⸗ 
tiſchen Heerdes in die Ventrikel, oder nach Außen vom 
Gehirne vor Ф geht, find, glaube ich mit Herrn Kos 
ville (Diet. de med. et de chir. prat. T. XII. p. 
225), immer toͤdtlich. Die Häͤmorrhagieen dagegen, welche 
man „fubflantiell”" nennen konnte, find wohl einer Heilung 
faͤhig, oder ziehen wenigſtens nicht direct den Tod nach ſich, 
wiewohl gewiſſe diagnoſtiſche Schwierigkeiten irgend eine Bes 
ſtimmtheit in Betreff dieſer letzteren Thatſachen ſehr ers 
ſchweren. С 
Von einunddreißig Fällen von Gehirnblutung, die ich 
beobachtet habe, war 18 Mal eine Ruptur des Heerdes in 


dle Ventrikel, 8 Mal in die Hirnhaͤute und 5 Mal nur 
ein unſcheinbarer Erguß in der Subſtanz der Hemiſphaͤren 
vorhanden. Von 19 Faͤllen aus den Beobachtungen von 
Roch our waren пш 6 Falle von Haͤmorrhagie in die Ger 
hirnſubſtanz ſelbſt, 8 Mal hatte ſich das Blut in die Ven⸗ 
trikel ergoſſen und 5 Mal nach Außen vom Gehirne. Das 
gegen hatte von 10 Fällen friſcher Haͤmorrhagie, welche 
Andral in feiner Klinik aufführt, 9 Mal der apoplectiſche 
Heerd ſeinen Sitz in der Subſtanz der Hemiſphaͤren, und 
ein einziges Mal hatte ſich derſelbe in die Ventrikel eroͤffnet. 

Bei 18 Fällen einer Ventrikel-Apoplexie, die ich беор: 
achtet habe, war 13 Mal eine Contractur der gelaͤhmten 
Glieder, 2 Mal eine Contractur der nicht gelaͤhmten Seite 
und dreimal einfache Erſchlaffung ohne Contractur vorhan⸗ 
den. Bei 8 Fällen von Haͤmorrhagie an der Außenſeite 
des Gehirns war 6 Mal eine Contractur der gelaͤhmten 
Glieder, 1 Mal Contraction der nicht gelaͤhmten Seite und 
1 Mal einfache Erſchlaffung vorhanden. 

Die Contractur zeigt ſich unter ſehr verſchiedenen ога 
men und zu ſehr verſchiedenen Zeiten. Zuweilen iſt ſie 
ſtark und erlaubt nicht eine Extenſion, oder Flexion der 
contrahirten Gliedmaaßen; zuweilen beſteht ſie in einer ein⸗ 
fachen, mehr oder weniger ausgeſprochenen, Starre der Ges 
lenke, welche von der geringſten Anſtrengung uͤberwunden 
wird. In gewiſſen, ſehr ſeltenen Faͤllen zeigt ſie ſich vom 
Anfange an und dauert bis zum Tode, oder faſt ſo lange; 
in anderen Faͤllen iſt ſie nur im Anfange vorhanden, oder 
erſcheint nur zu irgend einer Epoche, waͤhrend der Dauer 
der Krankheit; oft iſt fie nur ein voruͤbergehendes Phaͤno— 
men, welches nur durch eine forgfältige und oft wiederholte 
Beobachtung erkannt wird. Es waͤre eine weit größere 
Anzahl von Beobachtungen noͤthig, um die proportionale 
Häufigkeit eines jeden dieſer verſchiedenen Umftände kennen 
zu lernen; ich begnuͤge mich, hier einige Auszuͤge aus mei⸗ 
nen Beobachtungen, als Beiſpiele, an zufuͤhren. 

I. Ein Mann von 72 Jahren, ſtarb am ſechsten Tage nach 
einer Apoplexie des rechten Lappens der rechten Hemiſphaͤre, mit 
Erguß in den entſprechenden Seitenwinkel. Die Scheidewand und 
die andere Hemiſphaͤre waren geſund. Von Anfarg an war der 
linke Arm, das einzige Glied, welches der freiwilligen Bewegung 
beraubt wurde, ſtark contrahirt; auch ſollen am erſten Tage allge⸗ 
meine Convulſienen eingetreten ſeyn, die ich aber nicht ſelbſt беоб: 
achtet habe. In den folgenden Tagen dauerte die Contractur fort 
und erſtreckte ſich ſelbſt auf das nichtgelabmte Glied. 

II. Eine Frau von 78 Jabren ſtarb noch ſechsunddreißig 
Stunden in Folge einer bedeutenden Hämorrhagie, welche die dret 
erſten Ventrikel erfüllte, mit Erweichung des corpus callosum und 
der Kammerwandungen. Einige Windungen des linken vorderen 
Lappens waren überdieß mit einer Menge Blut infiltrirt, welches 
ſich auch in das Subarachnoidalzellgewebe verbreitet hatte. Ich 
kam zu diefer Frau faſt im Augenblicke des Anfalls; der linke Arm 
war fo ſtark contrahirt, daß es fait unmöglich wurde, ihn zu ex⸗ 
tendiren; auch der rechte Arm zeigte einige Starre, wiewohl in 
geringerem Grade. Nach einigen Miruten folgte auf die Gontrace 
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en зарф eine völlige Schlaffheit, welche auch nicht mehr осте 
wand. 

III. Ein Mann von 63 Jahren hatte einen apoplectiſchen 
Anfall und ſtarb nach acht Stunden. Die Ventrikel waren ganz 
erfüllt von einer enormen Menge Blut, welches aus den zum Theil 
zerſtörten corpora striata und dem thalamus opticus gekommen 
u ſeyn ſchien. Im Augenblicke des Anfalls waren die Glieder 
аст, und man mußte eine große Kraft anwenden, um fie zu flec⸗ 
tiren; der Kopf war ſtark gegen den Nacken gedraͤngt. Nach eis 
nem Aderlaſſe folgte ſogleich auf die Contractur eine völlige Er⸗ 
ſchlaffung der Gliedmaaßen. Drei oder vier Stunden nachher tra⸗ 
ten einige allgemeine convulſiviſche Bewegungen und subsultus ten- 
dinum ein. : 8 

In gewiſſen Fällen iſt es moͤglich, waͤhrend des Lebens allein 
durch die Beobachtung der Contractur den Verlauf und das Fort⸗ 
ſchreiten des Erguſſes im Gebirne zu verfolgen. 

IV. Eine ſechsundachtzigjährige Frau wurde von einer Para⸗ 
lyſe der linken Koͤrperhaͤlfte, mit bedeutender Erſchwerung der 
Sprache, doch bei fortdauerndem Bewußtſeyn, befallen. Die ge⸗ 
lähmten Glieder waren ſchlaff. Sechs Stunden nachher verſiel fie 
ploͤtztich in ein tiefes сота. Ich fah Пе nach einer Stunde wieder; 
es waren eine Contractur und convulſiviſche Bewegungen des rech⸗ 
ten Arms vorhanden; dreizehn Stunden nach dem Anfalle große 
Starre an den beiden Armen; in der funfzehnten Stunde war die 
Starre einer allgemeinen Schlaffheit gewichen, und der Tod trat 
nach 36 Stunden ein. 

Der rechte corpus striatum war weithin durch einen apoplec⸗ 
tiſchen Heerd zerſtoͤrt, der ſich eine große Oeffnung in die Ventri⸗ 
kel hinein gemacht hatte; die vier Ventrikel waren voll Blut. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß im Anfange die Haͤmorrhagie 
auf das corpus striatum beſchränkt war; als dieſes platzte und das 
Blut ſich in die Ventrikel ergoß, hatte die Kranke gewiſſermaaßen 
einen zweiten Anfall und wurde comatds. Die Contractur zeigte 
ſich anfangs in dem nicht gelaͤhmten Arme, dann in beiden Armen 
und machte dann von Neuem der Erſchlaffung Platz, welche faſt 
immer gegen das Ende einzutreten pflegt, vielleicht in Folge des 
zunehmenden Druckes auf das Gehirn. 

Dieſelben Bemerkungen paſſen auf das folgende Beiſpiel; in 
dieſem ſcheint ſogar der Fortſchritt des Erguſſes unter meinen Au⸗ 
gen vor ſich gegangen zu ſeyn. 

V. Eine fünfundfiebzigjährige Frau verlor plotzlich das Bes 
wußtſeyn. Ich ſah ſie eine Stunde darauf: es war eine linkſei⸗ 
tige Hemiplegie mit etwas Starre im Ellnbogen und Kniee vor⸗ 
handen. Die rechte Körperhälfte bot nichts Beſonderes dar. Zwan⸗ 
zig Minuten darauf ſah ich plotzlich die Vorderarme ИФ gegen den 
Stamm hin biegen, indem fie von leichten convulſiviſchen Bewe⸗ 
gungen ergriffen wurden; auch die Beine bewegten ſich krampfhaft, 
beſonders das rechte, und die Kniee, ſowie die Ellnbogen, waren, 
beſonders zu Zeiten, fo ſtarr, daß ich Mühe batte, fie zu flecti⸗ 
ren und zu extendiren. Dieſes dauerte eine Stunde lang; die 
Starre nahm nun immer mehr ab und wich nach einigen Stunden 
einer völligen Erſchlaffung. Der Tod trat nach vierzig Stunden 
ein. Der rechte thalamus opticus war vollſtändig zeritört, der 
rechte Ventrikel voll von geronnenem Blute, der linke enthielt ei⸗ 
nen iſolirten Klumpen und blutiges Serum. 

In dieſem Falle ging, wie im vorhergehenden, der Erguß in 
zwei aufeinanderfolgenden Zeiträumen vor ſich: nur ſcheint hier das 
Blut ſich zuerſt in einen Ventrikel, dann in den anderen durch die 
Scheidewand ergoſſen zu haben, waͤhrend es im vierten Falle an⸗ 
fangs in die Gehirnſubſtanz und dann in die Ventrikel ſich ergoß. 

Die Hamorrhagieen mit Ruptur des Heerdes nach Außen vom 
Gehirne bieten uns auf gleiche Weife Fälle dar, in denen das Zu⸗ 
ſammentreffen der Contractur mit dem Bluterguß in die Meningen 
ſich leicht erkennen ließ. 

VI. Eine ſechsundachtzigjaͤhrige Frau ſtarb drei Tage nach 
einem Anfalle von Apoplexie. Zwei Tage hindurch war nur eine 
unvollſtändige Hemipiegie bei ungeftörtem Bewußtſeyn vorhanden 
geweſen. Am dritten Tage wurde ſie comatös, und zu gleicher Zeit 
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zeigte ſich eine geringe Starre an den Unterertremitäten. Man 
fand einen bedeutenden apoplectiſchen Heerd in dem rechten hinte⸗ 
ren Lapen; an demſelben war ein kleiner Einriß, und ein Wenig 
halbflüffiges Blut hatte ſich in die Arachnoidathoͤhle ergoſſen. 
Dieſes halbfluͤſſige Blut ohne Pfeudomembran, ohne irgend 
eine Adbärenz, war, ohne Zweifel, nicht feit drei Tagen da; denn 
die Blutergüſſe in die arachnoidea erleiden ſehr raſch ungemein 
characteriſtiſche Modificationen. Gewiß borſt erſt am dritten 
Tage mit dem Eintreten des coma und in Folge eines vermebrten 
Erguſſes der Heerd in die arachnoidea, und zu der Zeit gab die 
eintretende Starre der Unterertremitäten zu erkennen, daß das Blut 
in Contact mit den Hirnhäuten gekommen ſey. Hier їй noch ein 
anderer aͤhnlicher Fall. 

VII. Ein Mann von 67 Jahren verlor das Bewußtſeyn und 
wurde von einer rechtſeitigen Hemiplegie mit Schlaffheit befallen. 
Am folgenden Tage ſtarke Starre des rechten Kniees; Tod nach 
32 Stunden. — Bedeutender Erguß in den binteren linken Lap⸗ 
pen mit engen Einriſſen des Hrerdes und ein Wenig ganz friſcher⸗ 
goſſenes Blut in der arachnoiden. 

Ich habe gefagt, daß in drei Fällen von Ruptur des apoplec⸗ 
tiſchen Heerdes in die Ventrikel, oder die Meningen, die Contrac⸗ 
tur nur an der nicht paralyſirten Seite vorhanden war. Es war, 
in der That, ein Zuſtand von Contractur und nicht jene voruͤber⸗ 
gehende Starre, welche oft durch einen Ueberreſt von Willenskraft, 
oder automatiſchen Muskelcontractionen, an den Gliedmaaßen der 
vom Schlage Getroffenen hervorgebracht wird; denn in zweien die⸗ 
Гес Falle war die Contractur des nicht gelähmten Arms fo ſtark, 
daß ich an dem gelaͤhmten Arme zur Ader laſſen mußte, und 
in einem dritten Falle waren der Arm und das Bein der nichtge⸗ 
laͤhmten Seite fo ſtark flectirt, daß es unmoͤglich war, fie wieder 
in Extenſion zu bringen. 

Nun bleiben noch drei Bälle von Bluterguß in die Ventrikel 
und ein Fall von Apoplexie in den Meningen uͤbrig, bei denen ich 
durchaus keine Starre beobachtete. 


VIII. Ein Mann ſtarb ſieben Stunden nach einem Anfalle 
von Apoplexie. Wouftändige Lähmung aller Gliedmaaßen ; allges 
meine Unempfindlichkeit. — Starker Bluterguß in bie beiden Ven⸗ 
trikel vom linken corpus striatum her. 

IX. Eine Frau wurde von Apoplexie befallen, mit Verluſt des 
Bewußtſeyns, vollftändiger rechtsſeitiger Hemiplegie der Bewegung, 
unvollſtändiger der Empfindung. Tod nach drei Tagen; Bewegun⸗ 
gen der linken Seite ungehindert bis zum Tode. — Großer Blut⸗ 
erguß, ausgehend vom corpus striatum und thalamus opticus der 
linken Seite, communicirend mit den beiden Ventrikeln, was vom 
Anfange an der Fall geweſen zu ſeyn ſchien. 

X. Eine Frau von 66 Jahren unterlag nach zweiundzwanzig 
Stunden einer enormen Hämorrhagie im linken corpus striatum 
und thalamus opticus, mit Erguß in die Ventrikel und nach Au⸗ 
ßen vom Gehirne. Auf die Hemiplegie folgte eine allgemeine Er⸗ 
ſchlaffung. 

XI. In einem Falle, wo der, in der Dicke der linken Hemi⸗ 
ſphäre enthaltene, Heerd an der Baſis des Gehirns platzte und 
das Blut in die Arachnoidalhoͤhle treten ließ, war der Verlauf der 
Zufälle ganz eigenthuͤmlich, und es war ſebr ſchwierig, den direc⸗ 
ten Zuſammenhang derſelben mit den anatomiſchen Veränderungen 
aufzufinden. Auch in dieſem Falle, wie in den vorhergehenden, 
war eine Starre zu bemerken. 

Dieſe Fälle, befonders aber der dritte und vlerte, ſcheinen mir 
zu beweiſen, daß ein Bluterguß im Innern der Ventrikel, oder 
an der Außenſeite des Gehirns, eintreten kann, ohne Contractur 
hervorzubringen. Doch koͤnnen wir dieſen Umſtand als ſehr ſelten 
betrachten, da er nur 3 Mal unter 25 Fällen vorkommt. 

Fuͤnfmal nur konnte ich durch die Section beſchränkte Gehirn⸗ 
blutungen in der Subſtanz einer der Hemiſphaͤren conſtatiren, nach⸗ 
dem ich den Verlauf der ganzen Krankheit beobachtet batte. 

Von dieſen 5 Fällen бабе ich 4 Mal keine Contractur der 
Gliedmaßen beobachtet. In einem einzigen Falle bemerkte ich eis 
nen geringen Grad von Starre an den gelähmten Gliedern; aber 
dieſer Fall bot, wie man ſehen wird, ganz beſondere Umſtäͤnde dar. 
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XII. Eine Frau von 76 Jahren, Namens Forgelot, wurde 
von einer unvollſtandigen linken Hemiplegie, mit Abnahme der 
Geiſteskräfte, ohne Verluſt des Bewußtſeyns, befallen. Sie ſtarb 
einen Monat darauf in einem allmätig eintretenden comatöfen Zu⸗ 
ſtande. Die Paralyſe war ſtets im Xonehmen begriffen geweſen; 
ſeit dem Anfalle war die Kranke ſehr ſchwach und faſt immer 
ſchlaftrunken geblieben. In den drei erſten Tagen hatten der ger 
lähmte Arm und das gelähmte Bein eine leichte Starre gezeigt, 
welche aber nicht wiederkehrte. 

Die Section ergab Folgendes: Der rechte chalamus opticus 
war an der Seite der Ventrikelhoͤhle gewölbt und mit einer Menge 
klüͤmprigen Blutes angefüllt. Die Blutklumpen zeigten ſich nach 
Außen am thalamus opticus, an der Seitenwand des dritten Ven⸗ 
trikels und auf dem Boden des Seitenventrikels, ohne ſich in die 
Kammer ergoffen zu haben, in denen man nur etwas roͤthliches 
Serum fand. Das Innere des thalamus opticus bildete eine ziem⸗ 
lich große Höhle, welche mit (ебе feſten Blutklumpen angefült war, 
die in der Mitte weicher und roͤther erſchienen; das Vordertheil 
war ſtark gelb gefärbt. Eine ziemlich dicke, gelbliche Membran 
kleidete dieſen Heerd aus. 

Die Nähe des Heerdes an der Kammer und das Vorhanden⸗ 
ſeyn von blutigem Serum in der letztern bringen dieſen Fall dem 
vorhergehenden bedeutend näher, und geſtatten kaum, ihn als eine 
Ausnahme von der von uns aufgeftellten allgemeinen Regel an⸗ 
zunehmen. 

Allein es finden ſich wirkliche Ausnahmen von dieſer Regel, 
wiewohl nur in geringer Anzahl. Ich kenne nur vier Beiſpiele 
von Haͤmorrhagien, die auf die Subſtanz der Hemiſphaͤren beſchraͤnkt 
und von Contractur der Gliedmaaßen begleitet waren. 

XIII. Ein Heerd von der Groͤße einer Nuß war im Mittel⸗ 
puncte des vorderen Lappens der rechten Hemiſphare vorhanden. 
Die Kranke, eine erwachſene Wahnſinnige, war nach drei Tagen 
geſtorben. Am Morgen nach dem Anfalle linkſeitige Hemiplegie 
mit einer ſtarken Contractur des Armes. 

XIV. Ein Mann von 65 Jahren wurde von Apoplexie be⸗ 
fallen in dem Augenblicke, wo er eine ſchwere Laſt auf die Erde 
legte. Hemiplegie der rechten Seite, Mangel der Empfindung, 
Starre der Gliedmaaßen, Ausſprache unmöglich, Bewußtſeyn nicht 
ganz ungeſtoͤrt. Tod am ſiebenten Tage. 

Man fand in der linken Hemifphäre unterhalb des corpus cal- 
losum, mehr nach der äußern Seite hin, einen großen Bluterguß 
von der Größe eines Huͤhnereies, der nur die Äußere Partie des 
corpus striatum einnahm, ſich aber in das Innere deſſelben durch 
einen ziemlich engen Gang hinein erſtreckte, dann, ſchmaͤler werdend, 
bis auf einige Linien vom Ventrikel hinreicht. (Clinique de I’Hö- 
tel-Dieu in Revue Medicale 1836. T. I. p. 90.) 

Xv. Eine fuͤnfundſiebenzigjährige Frau, ſeit einiger Zeit dem 
Schwindel unterworfen, wurde von Hemiplegie der linken Seite 
mit ſtarker Contractur beider Gliedmaaßen bei vollſtändigem Be⸗ 
wußtſeyn befallen. Am nächſten Morgen Contractur geringer, am 
Abende allgemeine Auflöfung. Tod am achten Tage. 

Ein apoplectifcher Heerd von der Größe eines Huͤhnereies an 
der äußern Portion des rechten thalamus opticus und corpus 
striatum. (Legrone, de l'inflammation considerde comme cause 
des lésions organiques du coeur in l’Expeirence, Nov. 30, 887. 

XVI. Ein Mann von 68 Jahren wurde plötzlich von einer 
echtſeitigen Hemiplegie mit Starrheit und Contractur befallen. 
Am vierten Tage war die Starre verſchwunden. Tod am zehnten 


Tage Man fand einen apoplectiſchen Heerd von der Größe einer 
Nuß, nach Außen vom linken corpus striatum und thalamus op- 

cus, (Parent-Duchätelet et Martinet, Recherches sur P’inflam- 
mation de l’arachnoide, observ. 85. р. 415. 

Was die Hämorrbagie mit Bluterguß in die Ventrikel, oder 
in die Meningen betrifft, fo findet man ziemlich häufig die Con⸗ 
tractur in den oben genannten Beobachtungen erwähnt; oft auch 
iſt dieſes nicht der Fall, aber faſt immer iſt die Abweſenheit der⸗ 
ſelben nicht ausdruͤcklich angegeben. In der Mehrzahl der Beob⸗ 
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achtungen hat man ſich damit begnügt, den Verluſt oder Ме Abs 
nahme der freiwiligen Bewegung anzugeben, ohne ſich in weitere 
Details einzulaſſen, und ohne den femiotifchen Werth, oder gar 
das Vorhandenſeyn dieſes Phänomens zu ahnen. 
Aus den von mir mitgetheilten Beobachtungen glaube { 
gende Schluͤſſe ziehen zu koͤnnen: н Stel 
1) Bei der Apoplexie begleitet die Contractur der geläpmten 
oder nicht gelähmten Glieder faſt immer die Ruptur des Heerdes 
in die Ventrikel, oder in die Meningen. 
2) Die Contractur zeigt ſich nur ſehr ſelten in Folge von 
Blutungen, die ſich auf die Subſtanz der Hemifphäre beſchränken. 
3) Die Contractur iſt eine ſehr häufige Erſcheinung bei der 
Apoplexie. (Archives générales de Médecine, T. II., Juillet 
1843.) 


Ueber die Cultur des Opiums in der Provinz 
Algier. 
Von Herrn Payen. 


Das Opium, welches in der Materia medica der Alten ganz 
gefehlt zu haben ſcheint, gilt heutzutage für einen jener unſchaͤtz⸗ 
baren und leider zu ſeltenen oder theuren Arzneiſtoffe, ohne welche 
die Heilkunde nicht beſtehen koͤnnte. Aber абде[ебеп von deſſen 
mediciniſchen Eigenſchaften, wird bekanntlich das Opium von den 
Chineſen feiner berauſchenden Eigenſchaften wegen gefhäst, und 
wahrſcheinlich um fo eifriger begehrt, als deſſen Gebrauch bei ſchwe⸗ 
rer Strafe verboten iſt. Der Handel, welcher mit dem Opium 
als Lurusartikel betrieben wird, hat einen ſolchen Umfang gewon⸗ 
nen, daß im Jahre 1833 nicht weniger, als 1,397,887 Kilogr. 
aus Bengalen nach China verſchifft wurden, während nur wenige 
Jahre fruͤher, naͤmlich im Jahre 1827 auf 1828, die Ausfuhr von 
Bengalen nach China ſich auf nicht höher, als 550,765 Kilogr. 
belief. Bekanntlich entſpann ſich aus Мест Handel ein Krieg, deſ⸗ 
ſen Folgen von unberechnenbarer Wichtigkeit ſeyn duͤrften. 

Leider hat die ſchnelle Steigerung der Conſumtion des Opiums 
durch die Chineſen einen nachtheiligen Einfluß auf die Qualität 
des zum mediciniſchen Gebrauche verwandten Opiums ausgeübt. 
Die Nothwendigkeit, ſich immer größere Maſſen von dieſem Pros 
ducte zu verſchaffen, hat zur Verfälfhung des Opiums geführt, 
und das indiſche Opium iſt daher in Europa ſehr in Mißcredit 
gekommen. 

Bei dem gegenwaͤrtigen Stande der Wiſſenſchaft und nach den 
Analyſen der Herrn Robiquet, Pelletier, Caventou, Gui⸗ 
bourt ꝛc. nimmt man allgemein an, daß das Kleinaſiatiſche, uns 
uͤber Smyrna zugeführte Opium ſich fuͤr den mediciniſchen Gebrauch 
am Beſten eigne, weil es am Reichſten an Morphine iſt, während 
das uͤber Conſtantinopel bezogene Opium der benachbarten Pro⸗ 
vinzen eine weit geringere Guͤte beſitzt. Die erſtere Sorte enthaͤlt 
9 bis 101 Procent, die letztere nur 3 bis 5 Procent Morphine. 
Zwiſchen diefen beiden hält das Aegypliſche Opium die Mitte, wel 
ches indeß wenig in Gebrauch kommt, und den unterſten Rang 
nimmt das Indiſche Opium ein, in dem man oft nicht mehr als 
1 oder үу Procent Morphine gefunden hat. Indeß find dieſe 
Schätzungen, welche ihrer Zeit für richtig gelten konnten? dieß, 
wie wir alsbald zeigen werden, nicht mehr. 

Begreiflicherweiſe iſt es, inmitten dieſer Unſicherheit und Ver⸗ 
änderlichkeit, für die mediciniſche Praxis von hohem Intereſſe, daß 
die Ausziehung, Bereitung und folglich Doſirung des Opiums einer 
feſten Regel unterworfen werde. Die Sicherheit, welche allmaͤlig 
in der Provinz Algier eintritt, geſtattet, die Cultur des Opium⸗ 
Mohns unter einem Himmelsſtriche, welcher mit dem Anatoliens, 
wo man bisher das beſte Opium erzeugte, große Aehnlichkeit hat, 
und fo läßt ПФ voffen, daß wir bald im Stande ſeyn werden, je⸗ 
nem wichtigen Beduͤrfniſſe abzuhelfen. 

Schon haben die erſten, von Herrn Hardy, dem Director 
der Centralbaumſchule, angeſtellten Verſuche die Aufmerkſamkeit 
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dis Kriegaminiſters erregt, welcher an die Academie die Frage ges 
ſtellt hat, ob ſich auf diefe Weiſe etwas umfaſſend Nützliches errei⸗ 
chen laſſe, und ob zuvoͤrderſt das durch dieſen erſten Verſuch ers 
langte Opium von guter Qualität ſey. А 

Der von Herrn Payen der Academie abgeftattete Bericht 
enthält die Antwort der Academie. Die funfzig Grammen Opium, 
die von 990 ») Mohnkoͤpfen herrübrten und von Herrn Hardy 
aus dem eigenthuͤmlichen Safte bereitet waren, der aus den in die 
Saamenkapſeln gemachten Einſchnitten geſchwitzt war, enthielten 
5,02 Procent kryſtalliſirte Morphine, von der durch Aether die 
Narcotine abaeſchieden war. ` 

Da die Commiſſion der Academie dieſes Opium mit dem von 
Smyrna zu vergleichen wünſchte, fo erſuchte fie Herrn Buffy, 
zwei Proben des letztern zu zerlegen, und da zeigte es ſich, daß 
die eine nur 3,952, und die andere nur 4,1 Procent Morphine 
enthielt. Ebenſo war eine Vergleichung des Algierſchen Opiums 
mit dem Indiſchen wuͤnſchenswerth. Dieſelbe ward, dem Berichte 
des Herrn Payen zufolge, auch wirklich angeſtellt; allein leider 
erfährt man durch ihn nichts Sicheres über die wirkliche Abſtam⸗ 
mung der unterſuchten Proben. Wie es ſich mit derſelben auch 
verhalten mag, ſo enthielten dieſe Proben doch 10,7 Procent kry⸗ 
ſtalliſirte Morphine, und ſo wuͤrde ſich ergeben, daß das Algierſche 
А in der Güte zwiſchen dem Indiſchen und dem Kleinaſiati⸗ 
hen ſteht. ; 

Die Academie hatte dieſelbe Commiſſton beauftragt, ihre Mei⸗ 
nung über eine Abhandlung des Schiffschirurgen Liautaud über 
die Cultur des Opium⸗Mohns und die Bereitung des Opiums аб: 
zugeben. Die von dem Verfaſſer in Bengalen geſammelten Ma⸗ 
terialien zu ſeiner Arbeit ruͤhren meiſt vom Dr. Wallich, ſowie 
von Herrn Monad, Profeſſor der Botanik und Chemie an der 
Medicinalſchule in Calcutta, her. Dieſe Abhandlung enthält fehr 
ſchaͤtzbare Nachrichten, von denen man behufs der Opiumcultur im 
Algierſchen den weſentlichſten Nutzen ziehen koͤnnte. 

Eine dritte Arbeit denſelben Gegenſtand betreffend, iſt der 
Academie von Herrn Simon uͤbermacht worden. Sie enthält 
die Analyſe des von ihm bei Algier producirten Opiums und giebt 
den. Betrag der in dieſem Opium enthaltenen Morphine auf 12 
Procent an, woraus ſich ergeben wuͤrde, daß das Algierſche Opium 
reichhaltiger ſey, als alle im Handel vorkommende Sorten. Herrn 
Payen duͤnkt es indeß wahrſcheinlich, daß die von Herrn Simon 
ausgezogene Morphine vor der Beſtimmung ihres Gewichts nicht 
gehörig gereinigt worden ſey. 


) Die Zahl iſt in unſerem Originale nicht deutlich zu erkennen. 
D. ueberſ. 


Miscellen. 


Strongylusarmatus minor, als Urſache des ane u- 
rysma bei Thieren, von Herrn Rayer. — Die Entwicke⸗ 
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lung von Würmern in der Hoͤble gewiſſer Arterien wurde zuerſt 
1665 von Ru yſch in der arteria mesentericn des Pferdes bemerkt; 
von Schulze 1725; von Morgagni in den Wänden der aorta 
bei Hunden 1730; Chapert fand ſie in den Arterien des Pferdes, 
und Sabatier führt an, daß Aneurysmen durch dieſe Würmer 
bei vierfüßigen Thieren häufig vorkamen. Rayer bemerkt, daß, 
ſo häufig auch Aneurysmen durch Würmer bei'm Pferde, Eſel nnd 
Maultbiere vorkämen, dieſelben (außer bei Hunden) niemals bei 
andern Quadrupeden angetroffen worden ſeyen. Unter 50 Pferden, 
welche er tödten (аб, fand ПФ dieſe Form des aneurysma bei 48, 
und zwar immer in der arteria mesenterica anterior. Bei Hun⸗ 
den hat er dieſe Würmer nie gefunden; Пе find uͤberhaupt bei die⸗ 
fen nur in der aorta, und zwar осп Morgagni und Court in 
gefunden worden. Das Wurmaneurysma 6:1 Pferden Пе (d. h. 
immer in der genannten Arterie) alle Formen des anenrysma ve- 
run dar; meiſtens von Spindelform, bisweilen von einem Fibrin 
coagulum ganz ausgefüllt, bisweilen nur von einer dünnen Fibrine⸗ 
ſchicht ausgekleidet. Iſt das coagulum beträchtlich ſo finden ſich 
die Strongyli immer in betraͤchtlicher Anzahl Die äußeren Schich⸗ 
ten der Fibrine ſind immer am Feſteſten, und die Strongyli finden 
ſich zw'ſchen denſelben. Die verſchiedenen Arterienhäute find ver- 
dickt, die innerſte Haut hat ihre Durchſichtigkeit verleren: aber faſt 
niemals findet man fie ulcerirt. Die urſache dieſer Form von 
aneurysma ſcheint bisjetzt unbekannt. Die Strongyli der Arterien 
aleichen denen der Eingeweide; fie find nur kitiner. Es giebt mehr 
Weibchen, als Maͤnnchen. Manche derſelben finden ſich frei in der 
Hoͤble des Gefäßes; die meiſten aber find in die Fibrinccoagula 
eingeſchloſſen, wobei meiſtens der Schwanz aus dem coagulum 
hecvorragt. (L’examinateur medical, Mars 1843.) 


Fall von pneumothorax bei einem zweijährigen 
Kinde, von Dr. Lees. — Ein zweijähriges Kind litt feit eini⸗ 
ger Zeit an einer tuberculöſen Affection der Lungen und des Unter— 
leibes; die Fuße waren oͤdematoͤs angeſchwollen; die Hautfarbe 
blaß und der Körper abgemagert. Der Huſten und die Dlarrbde 
waren durch eine angemeſſene Behandlung gemildert werden. Der 
Schlaf war gut, und die anderen functionellen Symptome boten 
nichts Eigenthuͤmliches dar. Eines Morgens erfuhr Dr. Lees, daß 
das Kind die ganze Nacht hindurch geſchricen habe; es ſchrie auch 
den Morgen hindurch und ſtarb bald darauf. Bei der Section ſah 
man eine große Menge Luft aus der geöffneten linken Bruſthoͤhle 
hervorkommen; und das Herz zeigte ПФ nach Rechts von der Mit- 
tellinie verdrängt. Die Pulmonal- und Coſtalpleura der linken 
Seite war von Pſeudomembranen ausgekleidet. Am Winkel der 
vierten Rippe fand ſich eine fiſtutoͤſe Oeffnung, welche mit einer 
Caverne communicirte, und durch welche die Luft bindurchdrin— 
gen konnte. Dicht über der Fiſtelöffnung war die pleura adhärirt. 
Die Leber war ſehr fett, größer, als im Normalzuſtande, gelblich, blaß 
und oͤdematös; auch war eine peritonitis tubereulosa vorhanden. 
In dieſem Falle iſt nur Eins bemerkenswerth, naͤmlich das Вог» 
kommen des pneumothorax in einem fo frühen Lebensalter, was 
ſehr ſelten der Fall iſt. (Dublin Journal of medical science, 
March 1843.) 
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